
Hasan Elahi wirkt ratlos. „Ich überle-
ge ernsthaft, wie es mit dem Projekt wei-
tergeht“, sagt der 37-jährige Künstler
mit den blond gefärbten Haaren am Tele-
fon. Elahi sitzt in seiner Wohnung in Oak-
land, Kalifornien, auf der Ostseite der
Bucht von San Francisco. Man kann das
während des Telefonats auf seiner Web-
site trackingtransience.net kontrollie-
ren: Da zeigt in diesem Moment ein blin-
kender, roter Pfeil auf einem Satelliten-
foto auf das Haus, in dem er sich befin-
det. Ein Foto seines spärlich möblierten,
unaufgeräumten Wohnzimmers zieht da-
zu über den Bildschirm, Elahis knallgrü-
ne Sandalen – eines seiner Markenzei-
chen – sind auf dem Bild zu sehen.

Seit sechs Jahren macht Elahi auf die-
ser Website sein Leben transparent – als
künstlerische Replik darauf, dass er im
Juni 2002 als Terrorverdächtiger am
Flughafen von Detroit festgehalten und
in den folgenden sechs Monaten immer
wieder verhört wurde. Elahi zeigt seither
nicht nur Satellitenbilder und Fotos sei-
ner Umgebung her, er publiziert auch sei-
ne Kontoauszüge und Listen all seiner
Flüge und Telefonate im Netz.

Nun, dank neuartiger Programme an
der Schnittstelle zwischen Mobiltelefo-
nie und Internet, hat die Realität den
Künstler eingeholt. „Latitude“ heißt die
neueste Entwicklung, die Elahis Selbst-
beobachtung für jedermann möglich
macht. Das Programm aus dem Hause
Google erlaubt gemeldeten Nutzern, die
ein entsprechendes „Smartphone“ besit-
zen, anderen ihre genaue Position auf
einer Landkarte mitzuteilen. Andere
US-Anbieter wie „Loopt.com“ haben
ähnliche Systeme entwickelt, um Or-
tungsdaten in Social-Networking- Platt-
formen zu integrieren: Zu den Botschaf-
ten, mit denen User ihren „Freunden“
mitteilen, was sie gerade so tun, essen
oder denken, kommt nun noch eine exak-
te Positionsbestimmung dazu. „Meine
Software ist damit fast redundant“, sagt
Elahi. „Es ergibt nicht mehr viel Sinn,
mein Werkzeug weiterzuentwickeln.“

Ein permanentes Alibi

Aufhören will Elahi trotzdem nicht.
Seine Website sei ein „System zum Identi-
tätsmanagement“, sagt er. In einer
Gesellschaft, die sich mit großer Lust
selbst beobachtet und beobachten lässt,
sieht Elahi den Weg zur Freiheit darin,
das Netz mit Informationen über sich
selbst zu überhäufen. Auf seiner eigenen
Website gelingt ihm das so vollständig
und radikal wie vielleicht keinem ande-
ren Menschen auf der Welt.

Ursprünglich, sagt der in Bangladesch
geborene Amerikaner, entstand sein
Website-Projekt als „permanentes Ali-
bi“. Es war zunächst nur für einen einzi-
gen Menschen bestimmt: jenen FBI-
Agenten, der ihn nach seiner Festnahme
in Detroit verhört hatte. Elahi war ein
Opfer der Paranoia nach 9/11 geworden.
Jemand wollte am 12. September 2001 ei-
nen „arabisch aussehenden Mann“ dabei
gesehen haben, wie er nahe der Universi-
tät in Tampa/Florida ein Schließfach
voll Sprengstoff ausgeräumte. Die Behör-
den verdächtigten den Künstler, der zu je-
ner Zeit an der Universität lehrte. Elahi,
der schon damals genau über seine Termi-
ne Buch führte, konnte belegen, dass er
zwar ein Schließfach gemietet, am fragli-
chen Zeitpunkt aber nicht benutzt hatte.
Die Verhöre gingen trotzdem weiter.
Elahi entwickelte daraufhin seine Soft-
ware zur Selbstbeobachtung.

Wo immer er von dem Moment an
stand, aß, herumsaß – Elahi schickte eine
SMS mit Positionsdaten in ein Nokia-Te-
lefon, schoss mit der eingebauten Kame-
ra ein Foto und sendete es an einen Ser-
ver, der seine Website aktualisierte. Die
ständigen Updates sollten nicht zuletzt
Freunde alarmieren, falls er eines Tages
verschwinden sollte: Die Angst vor Guan-
tanamo, sagt er, war real.

Seit die Website 2003 online ging, ver-
zeichnete Elahi zeitweise Spitzenwerte
von 150 000 Zugriffen innerhalb weniger
Tage. Elahi bereitete Teile des Materials
als Video-Installationen und Foto-Seri-
en auf und zeigte sie auf der Biennale in
Venedig, am Kulturbahnhof in Kassel,
beim Sundance-Film-Festival. Seine Ar-

beiten heißen „Eine Sammlung von über
1200 Mahlzeiten, die ich zwischen Sep-
tember 2003 und Januar 2007 gegessen
habe“ oder „400 Toiletten, die ich auf
meinen Reisen zwischen Dezember 2002
und Januar 2007 benutzt habe“. Dass Ela-
hi damit nur dem FBI entgegenkommen
will, ist nur die halbe Wahrheit. Seine Ar-

beit ist auch eine technisch verstärkte
Selbstinszenierung, durch die er den
Überwachungsstaat mit seinen eigenen
Waffen schlagen möchte. „Die Ironie an
der Sache ist, dass man komplett ano-
nym sein kann, indem man komplett
transparent wird“, sagt er. „Ich hatte
dem FBI alles erzählt. Geheimdienste

sind eine Industrie, deren Ware Informa-
tion ist, und besonders wertvoll ist jene,
zu der der Zugang eingeschränkt ist.
Wenn ich also, in Analogie zu einem ein-
fachen ökonomischen Prinzip, den
Markt mit Information zu meiner Person
überflute, wird die Information, die das
FBI hat, ihren Wert verlieren.“

Außerdem taucht beim Betrachten der
Bilder irgendwann der Verdacht auf, das
Ganze könne auch ein riesiger Bluff sein:
Er selbst ist ja auf keiner der Flughafen-
Toiletten-, Essensaufnahmen zu sehen,
und so schwingt in den „Beweisbildern“
immer auch deren Dekonstruktion mit,
die Frage: Was ist, wenn diese Website
ein ganz falsches Leben zeigt?

„Aggressive Compliance“, aggressive
Unterwürfigkeit, nennt Elahi seine Stra-
tegie, mit der er nicht zuletzt auch die
Scheinsicherheit der Überwachungstech-
nologie enttarnen will. Er sieht sich da-
mit in einer Linie mit Guerilla-Künst-
lern wie den „Surveillance Camera Play-
ers“, einer Truppe, die seit etwa zehn Jah-
ren vor Kameras in der New Yorker
U-Bahn Dichterlesungen abhält und Stü-
cke aufführt. Tatsächlich wisse niemand
so genau, was mit all den Informationen
von Überwachungskameras und Mobilte-
lefonen geschieht, sagt Elahi – die junge
Generation habe eher Spaß damit, an-
statt sich zu fürchten.

Autoren wie der US-Physiker und
Schriftsteller David Brin haben die „Ge-
sellschaft der Transparenz“ schon in den
neunziger Jahren vorhergesagt: Wenn
erst einmal jeder jeden beobachten kann,
so Brins optimistische These, führt das
nicht zu totaler Kontrolle, sondern zu ei-
ner flacheren Verteilung von Macht. We-
der die Geheimdienstleute noch die Über-
wachungsparanoiker hätten das kapiert,
sagt Elahi. „Früher war es bei politi-
schen Demonstrationen eine Taktik,
dass die Polizei deine Kamera weggenom-
men hat. Das kann sie heute ruhig tun –
es wird dann ein weiteres Foto geben, das
zeigt, wie der Polizist die Kamera weg-
nimmt, und das Bild wird sofort zirkulie-
ren. Big Brother hat sich in Tausende klei-
ne Brüder verwandelt.“

Nicht vom Radar verschwinden!

Elahi treibt auch die Frage um, unter
welchen Umständen die für den Hausge-
brauch adaptierten Überwachungstech-
nologien in der Gesellschaft Akzeptanz
finden. Der war on terror habe noch star-
ke Abwehrreaktionen hervorgerufen,
doch die Bequemlichkeit von iPhones
und ähnlichen Multifunktionsgeräten
könnte das bald vergessen machen,
glaubt er. „Es gibt wohl noch immer nie-
manden, der sagt: Ich möchte mein gan-
zes Leben transparent machen“, erklärt
Elahi. „Aber die Leute sehen, dass ihnen
gewisse Anwendungen das Leben erleich-
tern, und so machen sie sich immer trans-
parenter. Irgendwann fällt uns das gar
nicht mehr auf.“

Elahi hat seine Selbstbeobachtung
längst zur Routine gemacht, seit kurzem
sendet er seine Bilder und Positionsda-
ten zwar von einem hippen iPhone, an-
sonsten bleibt alles beim Alten: Er gibt
seine Informationen freiwillig preis, und
er tut es sogar ganz gewissenhaft: Der
Aufenthaltsort, die Kreditkarten-Abbu-
chungen, die Fotos, all das müsse zusam-
menstimmen, sagt er.

Die Konsequenz, mit der er sein Pro-
jekt durchführt, lässt aber erkennen,
dass er seine Angst vor dem Großen Bru-
der nicht abgelegt hat. Der Künstler
scheint geradezu versessen darauf, die
perfekte Spur zu hinterlassen. Auch sein
Erscheinungsbild – die bunten Haare,
die grünen Sandalen – ist bewusst ge-
wählt, mit dem Ziel, einprägsam zu wir-
ken und bloß nicht vom Radar zu ver-
schwinden. Dabei könnte sich Elahi mitt-
lerweile entspannen: Am 4. Februar, just
an dem Tag, an dem Google seine „Lati-
tude“-Applikation auf den Markt brach-
te, bekam er einen Strafregisterauszug,
der ihm die Unbescholtenheit bescheinig-
te. „Ich weiß aber nicht, welche Informa-
tionen das FBI noch über mich hat“, sagt
er. „Mit meiner Website baue ich eine par-
allele Datenbank, die viel genauer ist, als
es ihre je sein wird. Ich vertraue dem
System nicht.“ MICHAEL HUBER

Tausend kleine Brüder
Hasan Elahi durchleuchtet seit sechs Jahren sein Leben im Internet. Nun holt die Realität den Künstler ein

Strategie der aggressiven Unterwürfigkeit: Hasan Elahi in New York

Leckerbissen fürs FBI: Einige von Hasan Elahis 1200 Mahlzeiten  Fotos: Elahi

Süddeutsche Zeitung FEUILLETON Freitag, 13. Februar 2009
Bayern, Deutschland, München Seite 13

SZdigital: Alle Rechte vorbehalten – Süddeutsche Zeitung GmbH, München A44562157
Jegliche Veröffentlichung exklusiv über www.sz-content.de svra014



Hasan Elahi wirkt ratlos. „Ich überle-
ge ernsthaft, wie es mit dem Projekt wei-
tergeht“, sagt der 37-jährige Künstler
mit den blond gefärbten Haaren am Tele-
fon. Elahi sitzt in seiner Wohnung in Oak-
land, Kalifornien, auf der Ostseite der
Bucht von San Francisco. Man kann das
während des Telefonats auf seiner Web-
site trackingtransience.net kontrollie-
ren: Da zeigt in diesem Moment ein blin-
kender, roter Pfeil auf einem Satelliten-
foto auf das Haus, in dem er sich befin-
det. Ein Foto seines spärlich möblierten,
unaufgeräumten Wohnzimmers zieht da-
zu über den Bildschirm, Elahis knallgrü-
ne Sandalen – eines seiner Markenzei-
chen – sind auf dem Bild zu sehen.

Seit sechs Jahren macht Elahi auf die-
ser Website sein Leben transparent – als
künstlerische Replik darauf, dass er im
Juni 2002 als Terrorverdächtiger am
Flughafen von Detroit festgehalten und
in den folgenden sechs Monaten immer
wieder verhört wurde. Elahi zeigt seither
nicht nur Satellitenbilder und Fotos sei-
ner Umgebung her, er publiziert auch sei-
ne Kontoauszüge und Listen all seiner
Flüge und Telefonate im Netz.

Nun, dank neuartiger Programme an
der Schnittstelle zwischen Mobiltelefo-
nie und Internet, hat die Realität den
Künstler eingeholt. „Latitude“ heißt die
neueste Entwicklung, die Elahis Selbst-
beobachtung für jedermann möglich
macht. Das Programm aus dem Hause
Google erlaubt gemeldeten Nutzern, die
ein entsprechendes „Smartphone“ besit-
zen, anderen ihre genaue Position auf
einer Landkarte mitzuteilen. Andere
US-Anbieter wie „Loopt.com“ haben
ähnliche Systeme entwickelt, um Or-
tungsdaten in Social-Networking- Platt-
formen zu integrieren: Zu den Botschaf-
ten, mit denen User ihren „Freunden“
mitteilen, was sie gerade so tun, essen
oder denken, kommt nun noch eine exak-
te Positionsbestimmung dazu. „Meine
Software ist damit fast redundant“, sagt
Elahi. „Es ergibt nicht mehr viel Sinn,
mein Werkzeug weiterzuentwickeln.“

Ein permanentes Alibi

Aufhören will Elahi trotzdem nicht.
Seine Website sei ein „System zum Identi-
tätsmanagement“, sagt er. In einer
Gesellschaft, die sich mit großer Lust
selbst beobachtet und beobachten lässt,
sieht Elahi den Weg zur Freiheit darin,
das Netz mit Informationen über sich
selbst zu überhäufen. Auf seiner eigenen
Website gelingt ihm das so vollständig
und radikal wie vielleicht keinem ande-
ren Menschen auf der Welt.

Ursprünglich, sagt der in Bangladesch
geborene Amerikaner, entstand sein
Website-Projekt als „permanentes Ali-
bi“. Es war zunächst nur für einen einzi-
gen Menschen bestimmt: jenen FBI-
Agenten, der ihn nach seiner Festnahme
in Detroit verhört hatte. Elahi war ein
Opfer der Paranoia nach 9/11 geworden.
Jemand wollte am 12. September 2001 ei-
nen „arabisch aussehenden Mann“ dabei
gesehen haben, wie er nahe der Universi-
tät in Tampa/Florida ein Schließfach
voll Sprengstoff ausgeräumte. Die Behör-
den verdächtigten den Künstler, der zu je-
ner Zeit an der Universität lehrte. Elahi,
der schon damals genau über seine Termi-
ne Buch führte, konnte belegen, dass er
zwar ein Schließfach gemietet, am fragli-
chen Zeitpunkt aber nicht benutzt hatte.
Die Verhöre gingen trotzdem weiter.
Elahi entwickelte daraufhin seine Soft-
ware zur Selbstbeobachtung.

Wo immer er von dem Moment an
stand, aß, herumsaß – Elahi schickte eine
SMS mit Positionsdaten in ein Nokia-Te-
lefon, schoss mit der eingebauten Kame-
ra ein Foto und sendete es an einen Ser-
ver, der seine Website aktualisierte. Die
ständigen Updates sollten nicht zuletzt
Freunde alarmieren, falls er eines Tages
verschwinden sollte: Die Angst vor Guan-
tanamo, sagt er, war real.

Seit die Website 2003 online ging, ver-
zeichnete Elahi zeitweise Spitzenwerte
von 150 000 Zugriffen innerhalb weniger
Tage. Elahi bereitete Teile des Materials
als Video-Installationen und Foto-Seri-
en auf und zeigte sie auf der Biennale in
Venedig, am Kulturbahnhof in Kassel,
beim Sundance-Film-Festival. Seine Ar-

beiten heißen „Eine Sammlung von über
1200 Mahlzeiten, die ich zwischen Sep-
tember 2003 und Januar 2007 gegessen
habe“ oder „400 Toiletten, die ich auf
meinen Reisen zwischen Dezember 2002
und Januar 2007 benutzt habe“. Dass Ela-
hi damit nur dem FBI entgegenkommen
will, ist nur die halbe Wahrheit. Seine Ar-

beit ist auch eine technisch verstärkte
Selbstinszenierung, durch die er den
Überwachungsstaat mit seinen eigenen
Waffen schlagen möchte. „Die Ironie an
der Sache ist, dass man komplett ano-
nym sein kann, indem man komplett
transparent wird“, sagt er. „Ich hatte
dem FBI alles erzählt. Geheimdienste

sind eine Industrie, deren Ware Informa-
tion ist, und besonders wertvoll ist jene,
zu der der Zugang eingeschränkt ist.
Wenn ich also, in Analogie zu einem ein-
fachen ökonomischen Prinzip, den
Markt mit Information zu meiner Person
überflute, wird die Information, die das
FBI hat, ihren Wert verlieren.“

Außerdem taucht beim Betrachten der
Bilder irgendwann der Verdacht auf, das
Ganze könne auch ein riesiger Bluff sein:
Er selbst ist ja auf keiner der Flughafen-
Toiletten-, Essensaufnahmen zu sehen,
und so schwingt in den „Beweisbildern“
immer auch deren Dekonstruktion mit,
die Frage: Was ist, wenn diese Website
ein ganz falsches Leben zeigt?

„Aggressive Compliance“, aggressive
Unterwürfigkeit, nennt Elahi seine Stra-
tegie, mit der er nicht zuletzt auch die
Scheinsicherheit der Überwachungstech-
nologie enttarnen will. Er sieht sich da-
mit in einer Linie mit Guerilla-Künst-
lern wie den „Surveillance Camera Play-
ers“, einer Truppe, die seit etwa zehn Jah-
ren vor Kameras in der New Yorker
U-Bahn Dichterlesungen abhält und Stü-
cke aufführt. Tatsächlich wisse niemand
so genau, was mit all den Informationen
von Überwachungskameras und Mobilte-
lefonen geschieht, sagt Elahi – die junge
Generation habe eher Spaß damit, an-
statt sich zu fürchten.

Autoren wie der US-Physiker und
Schriftsteller David Brin haben die „Ge-
sellschaft der Transparenz“ schon in den
neunziger Jahren vorhergesagt: Wenn
erst einmal jeder jeden beobachten kann,
so Brins optimistische These, führt das
nicht zu totaler Kontrolle, sondern zu ei-
ner flacheren Verteilung von Macht. We-
der die Geheimdienstleute noch die Über-
wachungsparanoiker hätten das kapiert,
sagt Elahi. „Früher war es bei politi-
schen Demonstrationen eine Taktik,
dass die Polizei deine Kamera weggenom-
men hat. Das kann sie heute ruhig tun –
es wird dann ein weiteres Foto geben, das
zeigt, wie der Polizist die Kamera weg-
nimmt, und das Bild wird sofort zirkulie-
ren. Big Brother hat sich in Tausende klei-
ne Brüder verwandelt.“

Nicht vom Radar verschwinden!

Elahi treibt auch die Frage um, unter
welchen Umständen die für den Hausge-
brauch adaptierten Überwachungstech-
nologien in der Gesellschaft Akzeptanz
finden. Der war on terror habe noch star-
ke Abwehrreaktionen hervorgerufen,
doch die Bequemlichkeit von iPhones
und ähnlichen Multifunktionsgeräten
könnte das bald vergessen machen,
glaubt er. „Es gibt wohl noch immer nie-
manden, der sagt: Ich möchte mein gan-
zes Leben transparent machen“, erklärt
Elahi. „Aber die Leute sehen, dass ihnen
gewisse Anwendungen das Leben erleich-
tern, und so machen sie sich immer trans-
parenter. Irgendwann fällt uns das gar
nicht mehr auf.“

Elahi hat seine Selbstbeobachtung
längst zur Routine gemacht, seit kurzem
sendet er seine Bilder und Positionsda-
ten zwar von einem hippen iPhone, an-
sonsten bleibt alles beim Alten: Er gibt
seine Informationen freiwillig preis, und
er tut es sogar ganz gewissenhaft: Der
Aufenthaltsort, die Kreditkarten-Abbu-
chungen, die Fotos, all das müsse zusam-
menstimmen, sagt er.

Die Konsequenz, mit der er sein Pro-
jekt durchführt, lässt aber erkennen,
dass er seine Angst vor dem Großen Bru-
der nicht abgelegt hat. Der Künstler
scheint geradezu versessen darauf, die
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mit den blond gefärbten Haaren am Tele-
fon. Elahi sitzt in seiner Wohnung in Oak-
land, Kalifornien, auf der Ostseite der
Bucht von San Francisco. Man kann das
während des Telefonats auf seiner Web-
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neueste Entwicklung, die Elahis Selbst-
beobachtung für jedermann möglich
macht. Das Programm aus dem Hause
Google erlaubt gemeldeten Nutzern, die
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zen, anderen ihre genaue Position auf
einer Landkarte mitzuteilen. Andere
US-Anbieter wie „Loopt.com“ haben
ähnliche Systeme entwickelt, um Or-
tungsdaten in Social-Networking- Platt-
formen zu integrieren: Zu den Botschaf-
ten, mit denen User ihren „Freunden“
mitteilen, was sie gerade so tun, essen
oder denken, kommt nun noch eine exak-
te Positionsbestimmung dazu. „Meine
Software ist damit fast redundant“, sagt
Elahi. „Es ergibt nicht mehr viel Sinn,
mein Werkzeug weiterzuentwickeln.“
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und radikal wie vielleicht keinem ande-
ren Menschen auf der Welt.

Ursprünglich, sagt der in Bangladesch
geborene Amerikaner, entstand sein
Website-Projekt als „permanentes Ali-
bi“. Es war zunächst nur für einen einzi-
gen Menschen bestimmt: jenen FBI-
Agenten, der ihn nach seiner Festnahme
in Detroit verhört hatte. Elahi war ein
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Jemand wollte am 12. September 2001 ei-
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gesehen haben, wie er nahe der Universi-
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chen Zeitpunkt aber nicht benutzt hatte.
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Elahi entwickelte daraufhin seine Soft-
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Wenn ich also, in Analogie zu einem ein-
fachen ökonomischen Prinzip, den
Markt mit Information zu meiner Person
überflute, wird die Information, die das
FBI hat, ihren Wert verlieren.“

Außerdem taucht beim Betrachten der
Bilder irgendwann der Verdacht auf, das
Ganze könne auch ein riesiger Bluff sein:
Er selbst ist ja auf keiner der Flughafen-
Toiletten-, Essensaufnahmen zu sehen,
und so schwingt in den „Beweisbildern“
immer auch deren Dekonstruktion mit,
die Frage: Was ist, wenn diese Website
ein ganz falsches Leben zeigt?

„Aggressive Compliance“, aggressive
Unterwürfigkeit, nennt Elahi seine Stra-
tegie, mit der er nicht zuletzt auch die
Scheinsicherheit der Überwachungstech-
nologie enttarnen will. Er sieht sich da-
mit in einer Linie mit Guerilla-Künst-
lern wie den „Surveillance Camera Play-
ers“, einer Truppe, die seit etwa zehn Jah-
ren vor Kameras in der New Yorker
U-Bahn Dichterlesungen abhält und Stü-
cke aufführt. Tatsächlich wisse niemand
so genau, was mit all den Informationen
von Überwachungskameras und Mobilte-
lefonen geschieht, sagt Elahi – die junge
Generation habe eher Spaß damit, an-
statt sich zu fürchten.

Autoren wie der US-Physiker und
Schriftsteller David Brin haben die „Ge-
sellschaft der Transparenz“ schon in den
neunziger Jahren vorhergesagt: Wenn
erst einmal jeder jeden beobachten kann,
so Brins optimistische These, führt das
nicht zu totaler Kontrolle, sondern zu ei-
ner flacheren Verteilung von Macht. We-
der die Geheimdienstleute noch die Über-
wachungsparanoiker hätten das kapiert,
sagt Elahi. „Früher war es bei politi-
schen Demonstrationen eine Taktik,
dass die Polizei deine Kamera weggenom-
men hat. Das kann sie heute ruhig tun –
es wird dann ein weiteres Foto geben, das
zeigt, wie der Polizist die Kamera weg-
nimmt, und das Bild wird sofort zirkulie-
ren. Big Brother hat sich in Tausende klei-
ne Brüder verwandelt.“

Nicht vom Radar verschwinden!

Elahi treibt auch die Frage um, unter
welchen Umständen die für den Hausge-
brauch adaptierten Überwachungstech-
nologien in der Gesellschaft Akzeptanz
finden. Der war on terror habe noch star-
ke Abwehrreaktionen hervorgerufen,
doch die Bequemlichkeit von iPhones
und ähnlichen Multifunktionsgeräten
könnte das bald vergessen machen,
glaubt er. „Es gibt wohl noch immer nie-
manden, der sagt: Ich möchte mein gan-
zes Leben transparent machen“, erklärt
Elahi. „Aber die Leute sehen, dass ihnen
gewisse Anwendungen das Leben erleich-
tern, und so machen sie sich immer trans-
parenter. Irgendwann fällt uns das gar
nicht mehr auf.“

Elahi hat seine Selbstbeobachtung
längst zur Routine gemacht, seit kurzem
sendet er seine Bilder und Positionsda-
ten zwar von einem hippen iPhone, an-
sonsten bleibt alles beim Alten: Er gibt
seine Informationen freiwillig preis, und
er tut es sogar ganz gewissenhaft: Der
Aufenthaltsort, die Kreditkarten-Abbu-
chungen, die Fotos, all das müsse zusam-
menstimmen, sagt er.

Die Konsequenz, mit der er sein Pro-
jekt durchführt, lässt aber erkennen,
dass er seine Angst vor dem Großen Bru-
der nicht abgelegt hat. Der Künstler
scheint geradezu versessen darauf, die
perfekte Spur zu hinterlassen. Auch sein
Erscheinungsbild – die bunten Haare,
die grünen Sandalen – ist bewusst ge-
wählt, mit dem Ziel, einprägsam zu wir-
ken und bloß nicht vom Radar zu ver-
schwinden. Dabei könnte sich Elahi mitt-
lerweile entspannen: Am 4. Februar, just
an dem Tag, an dem Google seine „Lati-
tude“-Applikation auf den Markt brach-
te, bekam er einen Strafregisterauszug,
der ihm die Unbescholtenheit bescheinig-
te. „Ich weiß aber nicht, welche Informa-
tionen das FBI noch über mich hat“, sagt
er. „Mit meiner Website baue ich eine par-
allele Datenbank, die viel genauer ist, als
es ihre je sein wird. Ich vertraue dem
System nicht.“ MICHAEL HUBER

Tausend kleine Brüder
Hasan Elahi durchleuchtet seit sechs Jahren sein Leben im Internet. Nun holt die Realität den Künstler ein
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Hasan Elahi wirkt ratlos. „Ich überle-
ge ernsthaft, wie es mit dem Projekt wei-
tergeht“, sagt der 37-jährige Künstler
mit den blond gefärbten Haaren am Tele-
fon. Elahi sitzt in seiner Wohnung in Oak-
land, Kalifornien, auf der Ostseite der
Bucht von San Francisco. Man kann das
während des Telefonats auf seiner Web-
site trackingtransience.net kontrollie-
ren: Da zeigt in diesem Moment ein blin-
kender, roter Pfeil auf einem Satelliten-
foto auf das Haus, in dem er sich befin-
det. Ein Foto seines spärlich möblierten,
unaufgeräumten Wohnzimmers zieht da-
zu über den Bildschirm, Elahis knallgrü-
ne Sandalen – eines seiner Markenzei-
chen – sind auf dem Bild zu sehen.

Seit sechs Jahren macht Elahi auf die-
ser Website sein Leben transparent – als
künstlerische Replik darauf, dass er im
Juni 2002 als Terrorverdächtiger am
Flughafen von Detroit festgehalten und
in den folgenden sechs Monaten immer
wieder verhört wurde. Elahi zeigt seither
nicht nur Satellitenbilder und Fotos sei-
ner Umgebung her, er publiziert auch sei-
ne Kontoauszüge und Listen all seiner
Flüge und Telefonate im Netz.

Nun, dank neuartiger Programme an
der Schnittstelle zwischen Mobiltelefo-
nie und Internet, hat die Realität den
Künstler eingeholt. „Latitude“ heißt die
neueste Entwicklung, die Elahis Selbst-
beobachtung für jedermann möglich
macht. Das Programm aus dem Hause
Google erlaubt gemeldeten Nutzern, die
ein entsprechendes „Smartphone“ besit-
zen, anderen ihre genaue Position auf
einer Landkarte mitzuteilen. Andere
US-Anbieter wie „Loopt.com“ haben
ähnliche Systeme entwickelt, um Or-
tungsdaten in Social-Networking- Platt-
formen zu integrieren: Zu den Botschaf-
ten, mit denen User ihren „Freunden“
mitteilen, was sie gerade so tun, essen
oder denken, kommt nun noch eine exak-
te Positionsbestimmung dazu. „Meine
Software ist damit fast redundant“, sagt
Elahi. „Es ergibt nicht mehr viel Sinn,
mein Werkzeug weiterzuentwickeln.“

Ein permanentes Alibi

Aufhören will Elahi trotzdem nicht.
Seine Website sei ein „System zum Identi-
tätsmanagement“, sagt er. In einer
Gesellschaft, die sich mit großer Lust
selbst beobachtet und beobachten lässt,
sieht Elahi den Weg zur Freiheit darin,
das Netz mit Informationen über sich
selbst zu überhäufen. Auf seiner eigenen
Website gelingt ihm das so vollständig
und radikal wie vielleicht keinem ande-
ren Menschen auf der Welt.

Ursprünglich, sagt der in Bangladesch
geborene Amerikaner, entstand sein
Website-Projekt als „permanentes Ali-
bi“. Es war zunächst nur für einen einzi-
gen Menschen bestimmt: jenen FBI-
Agenten, der ihn nach seiner Festnahme
in Detroit verhört hatte. Elahi war ein
Opfer der Paranoia nach 9/11 geworden.
Jemand wollte am 12. September 2001 ei-
nen „arabisch aussehenden Mann“ dabei
gesehen haben, wie er nahe der Universi-
tät in Tampa/Florida ein Schließfach
voll Sprengstoff ausgeräumte. Die Behör-
den verdächtigten den Künstler, der zu je-
ner Zeit an der Universität lehrte. Elahi,
der schon damals genau über seine Termi-
ne Buch führte, konnte belegen, dass er
zwar ein Schließfach gemietet, am fragli-
chen Zeitpunkt aber nicht benutzt hatte.
Die Verhöre gingen trotzdem weiter.
Elahi entwickelte daraufhin seine Soft-
ware zur Selbstbeobachtung.

Wo immer er von dem Moment an
stand, aß, herumsaß – Elahi schickte eine
SMS mit Positionsdaten in ein Nokia-Te-
lefon, schoss mit der eingebauten Kame-
ra ein Foto und sendete es an einen Ser-
ver, der seine Website aktualisierte. Die
ständigen Updates sollten nicht zuletzt
Freunde alarmieren, falls er eines Tages
verschwinden sollte: Die Angst vor Guan-
tanamo, sagt er, war real.

Seit die Website 2003 online ging, ver-
zeichnete Elahi zeitweise Spitzenwerte
von 150 000 Zugriffen innerhalb weniger
Tage. Elahi bereitete Teile des Materials
als Video-Installationen und Foto-Seri-
en auf und zeigte sie auf der Biennale in
Venedig, am Kulturbahnhof in Kassel,
beim Sundance-Film-Festival. Seine Ar-

beiten heißen „Eine Sammlung von über
1200 Mahlzeiten, die ich zwischen Sep-
tember 2003 und Januar 2007 gegessen
habe“ oder „400 Toiletten, die ich auf
meinen Reisen zwischen Dezember 2002
und Januar 2007 benutzt habe“. Dass Ela-
hi damit nur dem FBI entgegenkommen
will, ist nur die halbe Wahrheit. Seine Ar-

beit ist auch eine technisch verstärkte
Selbstinszenierung, durch die er den
Überwachungsstaat mit seinen eigenen
Waffen schlagen möchte. „Die Ironie an
der Sache ist, dass man komplett ano-
nym sein kann, indem man komplett
transparent wird“, sagt er. „Ich hatte
dem FBI alles erzählt. Geheimdienste

sind eine Industrie, deren Ware Informa-
tion ist, und besonders wertvoll ist jene,
zu der der Zugang eingeschränkt ist.
Wenn ich also, in Analogie zu einem ein-
fachen ökonomischen Prinzip, den
Markt mit Information zu meiner Person
überflute, wird die Information, die das
FBI hat, ihren Wert verlieren.“

Außerdem taucht beim Betrachten der
Bilder irgendwann der Verdacht auf, das
Ganze könne auch ein riesiger Bluff sein:
Er selbst ist ja auf keiner der Flughafen-
Toiletten-, Essensaufnahmen zu sehen,
und so schwingt in den „Beweisbildern“
immer auch deren Dekonstruktion mit,
die Frage: Was ist, wenn diese Website
ein ganz falsches Leben zeigt?

„Aggressive Compliance“, aggressive
Unterwürfigkeit, nennt Elahi seine Stra-
tegie, mit der er nicht zuletzt auch die
Scheinsicherheit der Überwachungstech-
nologie enttarnen will. Er sieht sich da-
mit in einer Linie mit Guerilla-Künst-
lern wie den „Surveillance Camera Play-
ers“, einer Truppe, die seit etwa zehn Jah-
ren vor Kameras in der New Yorker
U-Bahn Dichterlesungen abhält und Stü-
cke aufführt. Tatsächlich wisse niemand
so genau, was mit all den Informationen
von Überwachungskameras und Mobilte-
lefonen geschieht, sagt Elahi – die junge
Generation habe eher Spaß damit, an-
statt sich zu fürchten.

Autoren wie der US-Physiker und
Schriftsteller David Brin haben die „Ge-
sellschaft der Transparenz“ schon in den
neunziger Jahren vorhergesagt: Wenn
erst einmal jeder jeden beobachten kann,
so Brins optimistische These, führt das
nicht zu totaler Kontrolle, sondern zu ei-
ner flacheren Verteilung von Macht. We-
der die Geheimdienstleute noch die Über-
wachungsparanoiker hätten das kapiert,
sagt Elahi. „Früher war es bei politi-
schen Demonstrationen eine Taktik,
dass die Polizei deine Kamera weggenom-
men hat. Das kann sie heute ruhig tun –
es wird dann ein weiteres Foto geben, das
zeigt, wie der Polizist die Kamera weg-
nimmt, und das Bild wird sofort zirkulie-
ren. Big Brother hat sich in Tausende klei-
ne Brüder verwandelt.“

Nicht vom Radar verschwinden!

Elahi treibt auch die Frage um, unter
welchen Umständen die für den Hausge-
brauch adaptierten Überwachungstech-
nologien in der Gesellschaft Akzeptanz
finden. Der war on terror habe noch star-
ke Abwehrreaktionen hervorgerufen,
doch die Bequemlichkeit von iPhones
und ähnlichen Multifunktionsgeräten
könnte das bald vergessen machen,
glaubt er. „Es gibt wohl noch immer nie-
manden, der sagt: Ich möchte mein gan-
zes Leben transparent machen“, erklärt
Elahi. „Aber die Leute sehen, dass ihnen
gewisse Anwendungen das Leben erleich-
tern, und so machen sie sich immer trans-
parenter. Irgendwann fällt uns das gar
nicht mehr auf.“

Elahi hat seine Selbstbeobachtung
längst zur Routine gemacht, seit kurzem
sendet er seine Bilder und Positionsda-
ten zwar von einem hippen iPhone, an-
sonsten bleibt alles beim Alten: Er gibt
seine Informationen freiwillig preis, und
er tut es sogar ganz gewissenhaft: Der
Aufenthaltsort, die Kreditkarten-Abbu-
chungen, die Fotos, all das müsse zusam-
menstimmen, sagt er.

Die Konsequenz, mit der er sein Pro-
jekt durchführt, lässt aber erkennen,
dass er seine Angst vor dem Großen Bru-
der nicht abgelegt hat. Der Künstler
scheint geradezu versessen darauf, die
perfekte Spur zu hinterlassen. Auch sein
Erscheinungsbild – die bunten Haare,
die grünen Sandalen – ist bewusst ge-
wählt, mit dem Ziel, einprägsam zu wir-
ken und bloß nicht vom Radar zu ver-
schwinden. Dabei könnte sich Elahi mitt-
lerweile entspannen: Am 4. Februar, just
an dem Tag, an dem Google seine „Lati-
tude“-Applikation auf den Markt brach-
te, bekam er einen Strafregisterauszug,
der ihm die Unbescholtenheit bescheinig-
te. „Ich weiß aber nicht, welche Informa-
tionen das FBI noch über mich hat“, sagt
er. „Mit meiner Website baue ich eine par-
allele Datenbank, die viel genauer ist, als
es ihre je sein wird. Ich vertraue dem
System nicht.“ MICHAEL HUBER
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Hasan Elahi wirkt ratlos. „Ich überle-
ge ernsthaft, wie es mit dem Projekt wei-
tergeht“, sagt der 37-jährige Künstler
mit den blond gefärbten Haaren am Tele-
fon. Elahi sitzt in seiner Wohnung in Oak-
land, Kalifornien, auf der Ostseite der
Bucht von San Francisco. Man kann das
während des Telefonats auf seiner Web-
site trackingtransience.net kontrollie-
ren: Da zeigt in diesem Moment ein blin-
kender, roter Pfeil auf einem Satelliten-
foto auf das Haus, in dem er sich befin-
det. Ein Foto seines spärlich möblierten,
unaufgeräumten Wohnzimmers zieht da-
zu über den Bildschirm, Elahis knallgrü-
ne Sandalen – eines seiner Markenzei-
chen – sind auf dem Bild zu sehen.

Seit sechs Jahren macht Elahi auf die-
ser Website sein Leben transparent – als
künstlerische Replik darauf, dass er im
Juni 2002 als Terrorverdächtiger am
Flughafen von Detroit festgehalten und
in den folgenden sechs Monaten immer
wieder verhört wurde. Elahi zeigt seither
nicht nur Satellitenbilder und Fotos sei-
ner Umgebung her, er publiziert auch sei-
ne Kontoauszüge und Listen all seiner
Flüge und Telefonate im Netz.

Nun, dank neuartiger Programme an
der Schnittstelle zwischen Mobiltelefo-
nie und Internet, hat die Realität den
Künstler eingeholt. „Latitude“ heißt die
neueste Entwicklung, die Elahis Selbst-
beobachtung für jedermann möglich
macht. Das Programm aus dem Hause
Google erlaubt gemeldeten Nutzern, die
ein entsprechendes „Smartphone“ besit-
zen, anderen ihre genaue Position auf
einer Landkarte mitzuteilen. Andere
US-Anbieter wie „Loopt.com“ haben
ähnliche Systeme entwickelt, um Or-
tungsdaten in Social-Networking- Platt-
formen zu integrieren: Zu den Botschaf-
ten, mit denen User ihren „Freunden“
mitteilen, was sie gerade so tun, essen
oder denken, kommt nun noch eine exak-
te Positionsbestimmung dazu. „Meine
Software ist damit fast redundant“, sagt
Elahi. „Es ergibt nicht mehr viel Sinn,
mein Werkzeug weiterzuentwickeln.“

Ein permanentes Alibi

Aufhören will Elahi trotzdem nicht.
Seine Website sei ein „System zum Identi-
tätsmanagement“, sagt er. In einer
Gesellschaft, die sich mit großer Lust
selbst beobachtet und beobachten lässt,
sieht Elahi den Weg zur Freiheit darin,
das Netz mit Informationen über sich
selbst zu überhäufen. Auf seiner eigenen
Website gelingt ihm das so vollständig
und radikal wie vielleicht keinem ande-
ren Menschen auf der Welt.

Ursprünglich, sagt der in Bangladesch
geborene Amerikaner, entstand sein
Website-Projekt als „permanentes Ali-
bi“. Es war zunächst nur für einen einzi-
gen Menschen bestimmt: jenen FBI-
Agenten, der ihn nach seiner Festnahme
in Detroit verhört hatte. Elahi war ein
Opfer der Paranoia nach 9/11 geworden.
Jemand wollte am 12. September 2001 ei-
nen „arabisch aussehenden Mann“ dabei
gesehen haben, wie er nahe der Universi-
tät in Tampa/Florida ein Schließfach
voll Sprengstoff ausgeräumte. Die Behör-
den verdächtigten den Künstler, der zu je-
ner Zeit an der Universität lehrte. Elahi,
der schon damals genau über seine Termi-
ne Buch führte, konnte belegen, dass er
zwar ein Schließfach gemietet, am fragli-
chen Zeitpunkt aber nicht benutzt hatte.
Die Verhöre gingen trotzdem weiter.
Elahi entwickelte daraufhin seine Soft-
ware zur Selbstbeobachtung.

Wo immer er von dem Moment an
stand, aß, herumsaß – Elahi schickte eine
SMS mit Positionsdaten in ein Nokia-Te-
lefon, schoss mit der eingebauten Kame-
ra ein Foto und sendete es an einen Ser-
ver, der seine Website aktualisierte. Die
ständigen Updates sollten nicht zuletzt
Freunde alarmieren, falls er eines Tages
verschwinden sollte: Die Angst vor Guan-
tanamo, sagt er, war real.

Seit die Website 2003 online ging, ver-
zeichnete Elahi zeitweise Spitzenwerte
von 150 000 Zugriffen innerhalb weniger
Tage. Elahi bereitete Teile des Materials
als Video-Installationen und Foto-Seri-
en auf und zeigte sie auf der Biennale in
Venedig, am Kulturbahnhof in Kassel,
beim Sundance-Film-Festival. Seine Ar-

beiten heißen „Eine Sammlung von über
1200 Mahlzeiten, die ich zwischen Sep-
tember 2003 und Januar 2007 gegessen
habe“ oder „400 Toiletten, die ich auf
meinen Reisen zwischen Dezember 2002
und Januar 2007 benutzt habe“. Dass Ela-
hi damit nur dem FBI entgegenkommen
will, ist nur die halbe Wahrheit. Seine Ar-

beit ist auch eine technisch verstärkte
Selbstinszenierung, durch die er den
Überwachungsstaat mit seinen eigenen
Waffen schlagen möchte. „Die Ironie an
der Sache ist, dass man komplett ano-
nym sein kann, indem man komplett
transparent wird“, sagt er. „Ich hatte
dem FBI alles erzählt. Geheimdienste

sind eine Industrie, deren Ware Informa-
tion ist, und besonders wertvoll ist jene,
zu der der Zugang eingeschränkt ist.
Wenn ich also, in Analogie zu einem ein-
fachen ökonomischen Prinzip, den
Markt mit Information zu meiner Person
überflute, wird die Information, die das
FBI hat, ihren Wert verlieren.“

Außerdem taucht beim Betrachten der
Bilder irgendwann der Verdacht auf, das
Ganze könne auch ein riesiger Bluff sein:
Er selbst ist ja auf keiner der Flughafen-
Toiletten-, Essensaufnahmen zu sehen,
und so schwingt in den „Beweisbildern“
immer auch deren Dekonstruktion mit,
die Frage: Was ist, wenn diese Website
ein ganz falsches Leben zeigt?

„Aggressive Compliance“, aggressive
Unterwürfigkeit, nennt Elahi seine Stra-
tegie, mit der er nicht zuletzt auch die
Scheinsicherheit der Überwachungstech-
nologie enttarnen will. Er sieht sich da-
mit in einer Linie mit Guerilla-Künst-
lern wie den „Surveillance Camera Play-
ers“, einer Truppe, die seit etwa zehn Jah-
ren vor Kameras in der New Yorker
U-Bahn Dichterlesungen abhält und Stü-
cke aufführt. Tatsächlich wisse niemand
so genau, was mit all den Informationen
von Überwachungskameras und Mobilte-
lefonen geschieht, sagt Elahi – die junge
Generation habe eher Spaß damit, an-
statt sich zu fürchten.

Autoren wie der US-Physiker und
Schriftsteller David Brin haben die „Ge-
sellschaft der Transparenz“ schon in den
neunziger Jahren vorhergesagt: Wenn
erst einmal jeder jeden beobachten kann,
so Brins optimistische These, führt das
nicht zu totaler Kontrolle, sondern zu ei-
ner flacheren Verteilung von Macht. We-
der die Geheimdienstleute noch die Über-
wachungsparanoiker hätten das kapiert,
sagt Elahi. „Früher war es bei politi-
schen Demonstrationen eine Taktik,
dass die Polizei deine Kamera weggenom-
men hat. Das kann sie heute ruhig tun –
es wird dann ein weiteres Foto geben, das
zeigt, wie der Polizist die Kamera weg-
nimmt, und das Bild wird sofort zirkulie-
ren. Big Brother hat sich in Tausende klei-
ne Brüder verwandelt.“

Nicht vom Radar verschwinden!

Elahi treibt auch die Frage um, unter
welchen Umständen die für den Hausge-
brauch adaptierten Überwachungstech-
nologien in der Gesellschaft Akzeptanz
finden. Der war on terror habe noch star-
ke Abwehrreaktionen hervorgerufen,
doch die Bequemlichkeit von iPhones
und ähnlichen Multifunktionsgeräten
könnte das bald vergessen machen,
glaubt er. „Es gibt wohl noch immer nie-
manden, der sagt: Ich möchte mein gan-
zes Leben transparent machen“, erklärt
Elahi. „Aber die Leute sehen, dass ihnen
gewisse Anwendungen das Leben erleich-
tern, und so machen sie sich immer trans-
parenter. Irgendwann fällt uns das gar
nicht mehr auf.“

Elahi hat seine Selbstbeobachtung
längst zur Routine gemacht, seit kurzem
sendet er seine Bilder und Positionsda-
ten zwar von einem hippen iPhone, an-
sonsten bleibt alles beim Alten: Er gibt
seine Informationen freiwillig preis, und
er tut es sogar ganz gewissenhaft: Der
Aufenthaltsort, die Kreditkarten-Abbu-
chungen, die Fotos, all das müsse zusam-
menstimmen, sagt er.

Die Konsequenz, mit der er sein Pro-
jekt durchführt, lässt aber erkennen,
dass er seine Angst vor dem Großen Bru-
der nicht abgelegt hat. Der Künstler
scheint geradezu versessen darauf, die
perfekte Spur zu hinterlassen. Auch sein
Erscheinungsbild – die bunten Haare,
die grünen Sandalen – ist bewusst ge-
wählt, mit dem Ziel, einprägsam zu wir-
ken und bloß nicht vom Radar zu ver-
schwinden. Dabei könnte sich Elahi mitt-
lerweile entspannen: Am 4. Februar, just
an dem Tag, an dem Google seine „Lati-
tude“-Applikation auf den Markt brach-
te, bekam er einen Strafregisterauszug,
der ihm die Unbescholtenheit bescheinig-
te. „Ich weiß aber nicht, welche Informa-
tionen das FBI noch über mich hat“, sagt
er. „Mit meiner Website baue ich eine par-
allele Datenbank, die viel genauer ist, als
es ihre je sein wird. Ich vertraue dem
System nicht.“ MICHAEL HUBER
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